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von der Einrichtung

der erſten Studien
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An den Leſer.

Ser Leichnam des verdienſtvollen
CJ j Herrn Thoinas Abbt ruhetSJ
en zwiſchen Grabmaälern, die Helm

und Kronen bedecken“, und noch beſchaff—

tigt der Marmor, der ſeine Grabſlatte

verherrlichen ſoll, den kunſtlichen Meiſ

ſel.
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unſtreitig iſt man verewigende Denk

maler einem Manne ſchuldig, deſſen gan

zes Leben Verdienſt war; der die Wur

de und das Kenntniß der achten Ver—
dienſte durch offentliche Schriften

die bloß das Gefuhl ſeines eigenen Her

gzens waren, der Welt erklaret; und
den der Tod nie anderſt uberraſchen

konnte, als ihn zugleich in der Samm
lung fernerer Verdienſte, ſo,' wie in

dem Genuſſe des Lebens, zu unterbre

chen.

Aber

Seine gelehrten Wetke vom Ver—

dienſte und vom Tode fur das Va

terland ſind ſchon vor langen Jahren
unter die ſchonſten Zierden der deut.

ſchen Vucherſale gezahlet worden.



Aber beſchamt inuß es die Nachwelt

bekennen, daß ſich der Geiſt dieſes ruhm

wurdigen Mannes das ſchonſte, und

ſeiner edlen Abſichten wurdigſte Denk

maal ſelbſt geſtiftet, ihr aber nichts an

deres uberlaſſen hat, als die Ehre, daſ

ſelbe, ſo zu ſprechen, mit ihren Han—

den aufzurichten.

Die Gedanken von der Ein—

richtung der erſten Studien eines

jungen Herrn vom Staude ſind ein

Werk, welches der gelehrte Herr Abbt,

als er wahrend dem lezten Kriege 1755.

noch Lehrer der Weltweisheit zu Halle

geweſen, auf Erſuchen eines Gonners,

der unter dem ſcherzhaften Vorwande
einer Kriegesſteuer ein Denkzeichen von

A3 ſeiner



ſeiner Gelehrſamkeit foderte, in einer
Zeit von zween Tagen mit eilender Feder

niedergeſchrieben hat.

Dieſe Eilfertigkeit aber iſt fur uns,

obſchon ſie es fur den beſcheidenen Herrn

Verfaſſer war, kein vorredneriſcher

Grund zur Entſchuldigung einiger Un—

vollkommenheiten des Werkes; viel—
inchr erhebet ſie den Werth deſſelben,

und zeuget Bewunderung gegen das ge
ubte Genie ſeines Urhebers. Die Kurze
der Abhandlung beweiſet an ihrem Ver

faſſer die ſo ſeltene Gabe der Gelehrten,

die wichtigſten Gegenſtande mit wenigem

zu behandeln. Von der einfachen

Schonheit und Deutlichkeit des Vor—
trages aber hat man auf die Beurthei



lungskraft des Leſers ſolche Eindrucke zu

hoffen, daß die in unſerm Vaterlande

noch ſehr machtige Herrſchaft des ver

derbten Lehrgeſchmackes dadurch zu wan

ken beginnen werde.

Dieſe ſchatbbare Handſchrifft fiel von

ungefahr unter meine Augen. Jhr Jn
halt, der nicht nur auf den Untericht

adelicher, ſondern auch aller andern

Kinder, eine gewiſſe Anwendung geſtat

tet, uberzeugte mich von einer wahren

Gemeinnuzlichkeit. Um dieſe zu errei—

chen, und eben dadurch zur Verewi

gung des Namens ſeines weiſen Ver—

faſſers beyzutragen, ubergab ich das

Werk der Preſſe.

A 4 Der



Der bloße Name dieſes Schriftſtel

lers, und die Grundlichkeit ſeiner Ab
handlung uberwiegen ubrigens alle ferne

re Ruhmſpruche des

Maynz den zoten Tag
des Maitzens 1767.
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Zueignungsſchrift
des Verfaſſers

an ſeinen Gonuer.

SAZMtein Herri
x

Was Sie als eine Probe von
dein Eifer meines Herzens fodern

wird cin Zeithell von der Schwa

che meines Verſtandes werden.

Dem ohnerachtet willige ich in

das Verlangen eines Gonners

noch vortheilhafter eines Freun
des. Um zu zeigen, daß ich gut

ge



geſinnet bin, ſthanie ich mich micht
merken zu laſſen, daß ich zuweilen

ſchwach  denkarn Deun gs iſt das

erſtere, welches mir das Verdienſt

gehen nunſz/ unich nennen zu dorfen
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ſie Eilfertigkeit, mit welcher die

eer ſe Gedanken aufgeſezt werden muſ

ſen, wird die Fehler entſchuldigen, die ſich
darinn einſchleichen; und ihrer Kurze, die
ſie empfehlen kann, wird man den. Man

gel der Weitlauftigkeit verzeyhen, die
zum Gahnen bringt.

Jch
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Jch kann die dicken Bande, welche von
der Erziehnng der Kinder handeln, nicht
nachſchlagen, daich ſie nicht beſitze; und ich

mag ſie nicht erſt borgen, da ichnicht gerne

blattere.

Jch werde. alſo meine Rathſchlage auf

wenige Ghrundſaze bauen, die mir das Nach

denken darbiethet, ohne ſie durch viele zu
unterſtutzen die das Anſehen oder das Vor

urtheitandie Handigiebt; Sdlte nicht al
les darinn enthalten ſeyn, was etwa noth
wendig iſt; ſo muß man denken, daß auch
vieles nicht darinn begriffen ſen, was gewiß

uberflußig iſt. Jch fuhre meinen jungen

Herrn nicht von der Wiege an, um ihn lal:
len zu lehren; allein ich begleite ihn auch

nicht, bis er zu den Staatsgeſchafften fahig

wird. Die noch nicht merklichen Zuge ſei
ner Secle auszubilden, die erſte Anlage zu
verbeſſern, und wenn ich ſo reden darf, ein

rohes Erdreich zu bearbeiten, damit es

nachher die ſchonſten Fruchte tragen konne;

dieß
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dieß iſt meine Arbeit, oder vielmehr zu die—

ſer Arbeit ſollen meine Vorſchlage dienen.
Wenn ich alſo gleich durch dieſe Sedanken

kein Wunder der Gelehrſamkeit aus dem
jungen Cavalier mache: ſo fodere ich zur

Vergeltung auch keine grundgelehrte Sel—
tenheit vom Hofmeiſter. Die meiſten An

weiſungen zum Studieren konnten ſehr
leicht in Ausubung gebracht werden, wenn
jedermann die Einkunfte eines Prinzen hat

te; und ſie wurden ſich fur alle jungen Leu
te ſchicken, wenn alle jungen Leute das Ge
nie eines Friederichs beſollen. Kaum
wird Ariſtoteles, der einen Alexander

unterrichtet hat, von dieſen Herren fur tuch
ug gehaiten werden, die Erziehung eines
jungen Landedelmannes zu beſorgen; und

hochſtens ein Leibnitz mochte noch Gna
de vor ihren Augen finden: gerade als wenn

Manner von groſſen Verdienſten in der Re—

publik der Gelehrten noch die Muskete tru—

gen; und Leute, die man zu geheimen Ra

then



14 . cthen macht, ſich um eine armſeelige Hofmei

ſterſtelle bewarben. Jch habe noch einen
andern Fehler bey dieſen Auweiſungen zum

Studieren bemerkt. Die Wiſſenſchaft,
worinn der Verfaſſer ſeine Starke hat,
wird gemeiniglich als die Vorzuglichſte an

geprieſen; und GOtt erbarme ſich des jun

gen Menſchen, der in die Hande eines Me

taphyſikers fualt. Wahrhaftig der Him
mel muß ihn recht lieb haben, wenn er, in

dem ihn ein Pedante anfuhrt, deſſen ſteifes

Weſen ſich nicht angewohnen ſoll.

Wird man nicht denken, daß ich nach ei—

nem ſcharfen Tadel uber andete, eine Feh

lerfreye Abhandlung liefern werde? Jch
will mich wenigſtens beſtreben, die ange

zeigten Fehler zu vermeiden. Wie weitmei
ne Muhe glucklich geweſen, muſſen andere
beurtheilen. Jch will meine Laufbahn an

tretten.

Mir deucht, daß alles, was die Unter

weiſung eines jungen Menſchen ausmacht,

auf



 D e 15auf dieſe zween Hauptartickel konne ge

bracht werden, ihn Denken und Reden
zun lehren.

Wenn es erlaubt iſt, Unterabtheilungen
zu machen: ſo werde ich bey den Denken
das grundliche und ſchone Denken;
bey dem Reden den gemeinen Sprach

gebrauch und. die ausgeputzte
Schreibart bemerken.

Jch ſtelle mir die Gelehrſamkeit oft unter

dem Bilde eines ſchonen Frauenzimmers

vor, (und welcher ſtrenge Gewiſſensrath
wird mir wohl dieſes als eine Sunde anrech

nen.) Mein Frauenzimmer alſo, inſofer—
ne zu dem dauerhaften Baue ihres Kor—

pers, Adern, Nerven, und Muskeln ge—

boren, wird das grundliche Denken
ausmachen; die richtige Abmeſſung aller

Theile; die Anmuth der Geſichtszuge; die
Symmetrie des Ganzen; und das, was die

Maler den ſchonen Contour nennen, wird

das ſchone Denken geben. Nun iſt
unſere
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unſere nackende Schonheit fertig. Aber
theils aus Schamhaftigkeit; theils, und
gewiß noch mehr aus Euelkeit verlangt ſie

Kleider (denn welches Frauenzimmer liebt

nicht den Putz?) Sie wunſcht nicht nur ih—

re Bloſſe zu decken; dazu wurde bey unſerer
Allegorie der gemeine Sprachgebrauch

hinreichen. Jhre Schonheit durch den An
zug zu erhohen, iſt ihr Wunſch; und den
wird ihr die ausgeputzte Schreibart gewah

ren. Doch muß ſie wiſſen, daß wir ihr ei-
ne reizende Farbe, ein wohlgewahltes Band

erlauben, aber Juwelen und Schminke
verſagen. Faſt hatte ich vergeſſen mei—
nem ſchonen Bilde eine Seele zu geben (da
durch ware es nur eines von den gewohn

lichen Frauenzimmern geworden.) Dieſe
Seele, die alles erſt recht. beleben muß,
blaßt ihr, wenn ich ſo ſagen darf, das Ge

nie ihres Beſitzers ein.  Jetzt will ich oh
ne Figuren weiter fortreden.

Eine Hauptfrage muß jzuerſt entſchie-
den werden.

Soll
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Soll man die Kinder eher Denken

als Reden, oder eher Reden als Den

ken lehren?

Der gemeine Haufen thut den Aus—
ſpruch fur das letztere; und ich habe Muth
genug, mich fur das erſtere, doch unter den
gehorigen Einſchrankungen, zu erklaren.

A:
Bey der gemeinen Methode die Kinder

zu unterrichten, ſollte man denken, daß wir

nichts anders als Papageyen waren, denen
der ſpaſſende Diogenes die Federn ausge

rupft hat. Tone in zwoen oder dreyen
verſchiedenen Sprachen ausdrucken, dabey

wir nichts denken, macht in dieſem Alter

bey nahe uuſere ganze Wiſſenſchaft, oder
dasjenige, was man uns beybringet, aus:
gleichſam als wenn uns der Himmel nichts

auſſer einer gelaufigen Zunge und einer
Fahigkeit Woörter im Gedachtniſſe zu be

halten, gegeben hatte. Scheint es nicht,

B daß



u W alt
daß wir auf dieſe Art uns um den Putz
des Frauenzimmers bekummern, ehe wir

es noch ſelbſt kennen, und auf die Kleidung

deſſelben bedacht ſeyn, ehe wir noch die
Natur bemerkt haben, der jene doch an

gemeſſen ſeyn muß? Es iſt alſo unſtreitig,

daß Kinder eher zum Denken als zum
Reden muſſen angefubrt werden. Die

Einwurfe, die ich in Veoraus ſehe,
werden durch die folgenden Einſchrankun—
gen gehoben werden.

Jch gebe es zu, und werde es allezeit
zu geben, daß die Kinder ihre Mutterſpra
che eher fertig ſprechen, als ſie ſich gewoh
nen ordentlich zu denken; und daß ſie zwan

zig Begriffe mit Worten ausdrucken, ehe
ſie die eigentliche Bedeutung derſelben wiſ—

ſen. Die meiſten von unſern Beariffen
werden, ohne Worte, der Seele undeut
lich; ja konnen ohne dieſelben gar nicht bey
gebracht werden. Mit einem Worte, das

Reden, ſo ferne es den Gebrauch im ge

mei
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meinen Leben betrift, geht voran, ehe det
Unterricht im Denken vorgenommen wird.

Unter welcher Beſtimmung iſt alſo un—

ſer Satz wahr?

„Nachdem Kinder von ibrer Mutter—
»ſprache ſo viel wiſſen, als nothig iſt:

ſo muſſen ſie eher zum Denken als
»DKzur Erlernung anderer Sprachen
»nach der Grammatik, angefuhret
Wwerden.

Man kann neben der Mutterſprache
Kinder ſogleich eine andre Eplache durch

den Gebrauch, ohne Beyhulfe der Gram—

matik, erlernen laſſen; und die Verſu—
che, die man damit gemacht hat, ſteben

fur den Erfolg gut. Jch zwieifle uicht,
daß es ſogar mit dreyen Sprachen auf
einmal angehen wurde. Wenn ich weiter
nnten von der franzoſiſchen Sprache reden

werde: wird man die Grunde ſehen,
warum ich anrathe auch die Franzoſiſche

B 2 Spra
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Sprache ſogleich neben der Mutterſprache
durch den Redegebrauch zu erlernen.

Das Uebel, das wir durch dieſe Metho
de vermeiden, iſt der Zwang, der gemei—
niglich zarten Kindern bey Erlernung der

lateiniſchen Sprache auferlegt. wird.
Kaum konnen ſie die Worte ihrer Mut
terſprache deutlich ausſprechen: und mit
der groſten Arinuth ein halbes Schock

Begriffe ausdrucken: ſo ſollen ſie nun die
Sprache der Romer lernen; nicht wie
man andere Sprachen ſich bekannt macht,

ſondern auf eine gelehrte Art. Ehe ſie
noch daran gedacht haben, wie ſie einer
ley Wort in der Landesſprache durch Ver
anderung einiger Sylben zum Ausdrucke,

neuer Beſtimmungen des Begriffes ge
ſchickt machen: ehe ſie wiſſen, wie eine
Vorſtellung von der andern abhangt, und

folglich auch dieſe Abhangigkeit durch
Worte muß ausgedruckt werden; welches
letztere freylich in jeder. Sprache willkuhr

lich



U ul
lich iſt: kurz, ehe ſie einen philoſophiſchen

Blick auf die Natur der Sprachen gewor—
fen haben: eher als dieſes geſchieht, ler

nen ſie ſchon Erklarungen vom nomen,
vom verbum, vom participium, und alle

dazu gehorigen Regeln; bey denen es nicht
nur gewiß iſt, daß ſie ſie nicht verſtehen,

ſondern auch unmoglich, daß ſie ſie verſte
hen ſollten; daher die Marter, mit wel—

cher dieſe zarte Jugend gepeinigt wird:
und daher kommt es, daß manches gutes
Genie fur einen Dummkopf von ſeinem
pedantiſchen Lehrer gehalten wird, wenn

es dieſe Regeln nicht faßt; das eben deß—
wegen ſie noch nicht faßt, weil es von ei
ner guten Anlage iſt.

Was ſoll ich von der Plage der latei
niſchen Ueberſetzungen aus dem Deutſchen;

und von der Raſerey einen jungen Men—
ſchen, der kaum ein paar hundert lateini—

ſche Worte weis, in dieſer Sprache Ver—
ſe machen zu laſſen, ſagen: eine Unord

B 3 nung,
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nung, die zum ganzlichen Umſturze des
guten Geſchmacks aueſchlagen muß? Al—
les dieſes wurde mich uber die Schranken,

die mir bey dieſer kleinen Abhandlung ge
ſetzt ſind, hinausfuhren.

Mit der Unterweiſung, wie der Ver
ſtand der Kinder aufzuklaren, und nicht

bloß ihre Gedachtnißkraft zu uben ſey,
fangen wir alſo zuerſt an.

Daß man doch ſo ſelten die gluckliche

Mittelſtraße halt! Hier begehen die mei
ſten, welche Anhanger dieſer Meynung
zu ſeyn ſcheinen, einen betrachtlichen Fehl
tritt. Weun ſie den Kindern das Den
ken beybringen wollen: ſo ſehen ſie die

ſelben nicht als Kinder, ſondern als er
wachſene Leute von geubtem Verſtande
und einem glucklichen Genie an. Man
ſollte denken, daß es Leute waren, die
ſchon mit Fortgang in den hohern Wiſ—
ſenſchaften gearbeitet hatten; und die,

nach-
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nachdem ſie mit Schweiß und Muhe den
ſteilen Berg erſtiegen, der zu dem Tem
pel der Gelehrſamkeit fuhrt, und auf dem
Gipfel deſſelben die ſeltenſten und reifſten
Fruchte abpfluckten. Kinder muſſen
noch unten an dem Fuſſe dieſes Berges
ſpielen, und hochſtens einige Blumen le

ſen, um ſich damit unſchuldig zu ſchmu—

cken.

Hatte man ſich allezeit bemuhet, die
Fabigkeiten der Kinder, ihre Leidenſchaf—

ten, und die ihrem Alter eigenen Fehler
zu kennen: ſo wurde man nicht in dieſen
Fehler gefallen ſeyn. Man wird niemals
mit Vortheil an der Unterweiſung arbei
ten, ohne ſich dieſe Erkanntniſſe erworben
zu haben; ich ſage noch mehr: man wird

tauſend Hinderniſſe finden, wenn man
nicht das Genie und den Gemuthshaug
des jungen Menſchen, den man lehret,

insbeſondere ſtudiert hat. Da der Ver
faſſer dieſer Gedanken den jungen Herrn,

B 4 zu
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zu deſſen Anfuhrung ſie eigentlich beſtimmt
ſind, nicht die Ehre hat zu kennen: ſo kann
er ſich auch in dieſe Betrachtung nicht
einlaſſen; ſondern iſt gezwungen bey dem

allgemeinen zu bleiben.

Die Fahigkeiten der Kinder ſind eine
ſertige Gedachtniskraft, eine lebhafte Ein

bildungskraft und ofte ein ſchalkhafter aus

ſchweifender Witz.

Il

J
Eine ihrer ſtarkſten Leidenſchaften iſt

die Neugier. Leichtſinnigkeit, wenig
oder gar keine Anſtrengung der Aufmerk

ſamkeit, ein flatterhaftes Weſen, das
von einem Gegenſtande zum andern hupft,

ſind Fehler, die man an ihnen, ich hatte
faſt geſagt, uberſehen, und nicht beſtrafen

Ie muß.
Es verſteht ſich, daß alle dirſe Umſtan

de bey Kindern von verſchiedenen Anla
gen bald in einem niedrigern Grade anzu

treffen



treffen ſind. Eine Betrachtung, die jeder

Hofmeiſter fur ſich anſtellen muß. Die
oben angefuhrte Entſchuldigung wird auch

hier meine Kurze rechtfertigen.

Solte ſich aus dieſer allgemeinen
Kenntniß der jugendlichen Seelen nicht
beſtimmen laſſen, was fur Speiſen zu
ihrer Nabrung (wenn dieſe Metapher
nicht zu ſtark iſt) am meiſten dienlich ſeyn?

Jch will es verſuchen. Was ihren noch
ausgebeſſerten Fahigkeiten gemas iſt; was
ihrer Leidenſchaft auf eine unſchuldige Art
ſchmeichelt, und was ſogar aus ihren

Fehlern Vortheil zieht; muß allerdiugs
hier erwahlt werden. Aber wird nicht
die Phyſik, Hiſtorie, Geographien und
Meral dieſe Vortheile verſchaffen? Jch
ſchmeichle mir dieſes zeigen zu konnen.

Nach dem, was ich ſchon geſagt ha
be, kan man das, was ich jetzt ſage,
nicht ſo auslegen, als ob ich die vollſtan

B5 digen
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digen Lehrgebaude dieſer Wiſſenſchaften,
die ſtrengſten Beweiſe derſelben, und die
richtigſte und ſcharfſinnigſte Verbindung

derſelben den Kindern vorgetragen wiſſen

wolle. Derjenige muß einen großen
Gjrad der Dummheit haben, der in den
Fehler, den er nur eben getadelt hat,
ſelbſt verfalt. Sondern ich will, daß der
Hofmeiſter alle Gelegenheiten in acht neh

me, Stucke aus dieſen Wiſſenſchaften
feinen Untergebenen beyzubringen, und
ihre Seele mit Begriffen anzufullen, die
nach und nach das Chaos vertreiben, das

alles mit einer unglucklichen Finſterniß
verhullet.

Ein Spaziergang im Garten, auf
dem freyen Felde, in einem Walde, muß
ihm Steff zu nutzlichen Unterredungen
darreichen: und das wenige, was er ſagt
die Neugier ſeiner Lehrlinge zu reizen,
wird ſie gann gewiß zu Fragen aufmun
tern, die alle ſeine Geſchicklichkeit erfo

dern,
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fodern, um ſie mit Vortheil zu beantwor
ten. Sollten ſie z. E. nicht bald begierig
werden zu erfahren, woher es komme,
daß die Baume im Fruhling Knoſpen
treiben; die Zweige derſelben, nachdem
ſie verdorret geweſen, wieder Saft be—

kommen; wachſen, wann es geregnet
bat; und im Gegentheil ofte abſterben?
woher der Regen entſtehe; woher die
Bienen ihren Honig nehmen; und hun
dert andere dergleichen Merkwurdigkei—
ten der Natur, die fur ihre Fahigkeiten
nicht zu hoch, und fur ihre Neugier nicht

zu fruhzeitig konnen vorgetragen werden.
Und wehe dem Hofmeiſter, ber bey die—

ſen Unterredungen ſeine Schuler nicht zur
Anbethung des gutigen Schopfers fuhrt;
der es vernachlaßigt, ihnen von deſſen
Allmacht, Gute, Vorſehung vorzure
den; und indem er ihren Verſtand mit
der Betrachtung der Ratur beſchafftigt,
ihr Herz nicht mit der Betrachtung des
Urhebers derſelben anfeuert. Jhre Ein

ſichten
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ſichten muſſen allezeit mit ihren Empfin

dungen verknupft werden; und Schade
was dafur, wenn das Licht, das im Ver
ſtande helle macht, das Herz nicht zugleich
in Flammen ſetzt.

Jch kann mich hier nicht auf die beſon
dere Abhandlung aller dieſer Materien
einlaſſen; es wird genug ſeyn, zwey Bu

cher anzufuhren, darin man dieſe Metho
de anf die angenehmſte Art erlautert ſieht.

HerrnMillers Hiſtoriſch-morali
ſche Schilderungen zur Bildung
eines edlen Herzens in der Ju
gend:; und der Mad. Beaumont
Lehren der Tugend und Weisheit

verdienen dieſes Urtheil. Das Leztere hat
in dem Original den Titel: Magazin des

Enfans.

 Wenn die Phyſik uns zu ſehr nach dem
Himmel zu erheben ſcheint, und wir, in

dem



dem wir auf der Leiter der Geſchopfe hinauf

ſteigen, uns in den Geſtirnen zu verlie—

ren glauben: ſo wird die Hiſtorie uns
mehr mit menſchlichen Dingen beſchaffti—
gen, und uns an unſern Erdball heften.

Wenn man als ein Gelehrter dem Hand

werke nach die Geſchichte erlernt: ſo be—
kummert man ſich um hundert Dinge, die

fur den zum Vergnugen ſtudierenden un
nutze ſind: und wenn man mit reifem
Verſtande die Jahrbucher durchlauft; ſo
werden tauſend tiefſinnige Betrachtungen

gemacht, die bey der zarten Jugend noch
zu ftuhzeitig ſind. Beyde Anmerkungen
muſſen uns bey der Wahl des Unterrichts
in dieſem Stucke leiten. Es kommt
darauf an, „daß man die Kinder ein Vere
gnugen aus der Hiſtorie ziehen laßt; eine

Begierde darnach erweckt, und mit der
geſchikten Hand des Gartners eine Biu—

me, die bloß zur. Augenweide zu dienen
ſchien, zum wahren Nutzen pflauze.

Jch
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Jch wollte alſo, daß man anfienge kleine

aber wahre Geſchichten, aus dem Alterthu

me zun erzahlen, ohne ſich erſt an eine ge

wiſſe Ordnung zu binden: daß man nach
her anfienqe Zeiten und Lander zu unter
ſcheiden; hierauf allgemach das nothigſte
von der Geſchichte eines jeden Landes be

merkte und dadurch den Schuler lockte,
ſich mit einer vollſtandigern Geſchichte zu

ſattigen.

Mir deucht, daß man hier einen ſchad
lichen Fehler entdecken konne. Sobald
man anrathet, die Geſchichte kurz vor
zutragen, glauben die meiſten, daß ſie
ein Gerippe der Geſchichte vortragen
dorfen. Und dann lehren ſie weiter nichts

als eine Reihe von Konigen oder Conſuln
und Schlachten oder Friedensſchluſſen,
ohne die geringſte Betrachtung dabey an

zuſtellen, oder eine vernunftige Anmer—
kung daruber zu machen. Auf dieſe Art

kann
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kann eine Geſchichte in zween Folio Ban
den, ein bloſſes Gerippe, ein ſchlechtes
Compendium, heiſſen. Allein, alle klei—
ne Zwiſchenbegebenheiten weglaſſen, nur

die groſſen, die wichtigen, diejenigen,
welche den meiſten Einfluß auf die Staats

verfaſſung und Sitten halten, bemerken;
daraus Lehren der Tugend und Weisheit
ziehen: dieſes heißt einen Auszug aus der
Geſchichte machen, welcher, ohne mager
und ungeſtaltet zu ſeyn, durch ſeinen un
geheuren Korper die Lernenden nicht unter

ſeiner Laſt ſeufzen macht.

Noch eine Anmerkung: nicht alle junge
Leute werden Regenten oder Heerfuh—

rer: aber alle muſſen Patrioten und ehr
liche Manner werden; ſehr viele ſollen an
den Wiſſenſchaften einen Geſchmack be
kommen. Es iſt alſo nothig, nicht bloß
ſolche Beyſpiele aus der Geſchichte zu ent

lehnen, die auf dem erhabenen Orte, wo

ſie ſtehen, der ganzen Welt zum Schau

ſpiele,
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ſpiele, nur wenigen zur Nachahmung
dienen; ſondern auch aus den niedrigern

Gegenden und beſonders aus den Pro—
vinzen der Gelehrſamkeit Exempeln zu
ſammeln, die durch ihre Anmuth zur Nach

folge reizen, und durch ihren Stand die—
ſelbe moglich machen.

Zu der alten Geſchichte iſt Rollins Hi-
ſtoire Ancienne. Romaine durch des

Herrn Creviers hiſtoire des Empe-
reurs fortgeſezt, und Boſſuets Di—
ſcours ſur Phiſtoire univerſelle; ju der

neuen des Herrn von Voltaire Eſſai
ſaur khiſtoire Generale am meiſten in

dieſem Geſchmacke geſchrieben. Die

allgemeine Weltgeſchichte aus
dem Engliſchen uberſezt:; und die
Geſchichten einzelner Reiche von den Va

tern Barre, Daniel, Ferreras, Rapin de

Thoytas, der erſtere in Deutſchland,
der
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der eweyte zu Frankreich, der dritte
zu Spanien, der vierte zu Engiand;

mußen, nebſt den ubrigen, dem Hof
meiſtet bekannt ſeyn.

Vornehmlich aber wunſchte ich, daß
fruhzeitig jungen Leuten von den gelehrten
Griechen und Romern, beſonders aber
von denen, deren Schriften bis auf unſe—

re Zeiton gekommen ſind, etwas erzahlt

wurde. Jhr Leben, ſoferne daſſelbe mit
dem Fortgange, den ſie in den Wiſſen
ſchaften gemacht, zuſammen hangt, muß
ſorgfaltig beſchrieben; ihre Schriften ſo,
wie ſie es verdienen, geruhmt, und dem

jungen Menſchen zugeſagt werden, daß,
wenn er ſich durch einen anhaltenden Fleiß

in den Stand ſetzte; folglich wurdig mach
te, von dem Umgange dieſer großen
Manner Nutzen zu ziehen; man ihn mit
denenſelben bekannt machen wurde. Zwar

waren ihre Schriften in einer ihm jetzt
noch unbekannten Sprache aufgezeichnet:

C aber
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aber ſollte das Vergnugen die Gedanken
ſo großer Geiſter zu leſen, nicht die klei—

ne Muhe verſußen, die er ſich werde ge
ben muſſen, ibre Sprache zu erlernen? ih

re Sprache, die die Sprache des Romi
ſchen Volks, dieſer Herren der Welt war,
unter welchen dieſe Schriftſteller großten

theils den vornehmſten Rang begleiteten.
Dergleichen Vorſtellungen muſſen mit der

großten Aufmerkſamkeit eingepragt und
wiederholt werden. Denn nichts iſt la
cherlicher, als der gewohnliche Begriff,
den man ſich voun unſern klaßiſchen
Schriftſtellern macht: man halt ſie fur
alte, armſeelige, verachtete Schulfuchſe:
gleichſam als wenn Manner, die an der
Spitze der Armeen die herrlichſten Siege
erfochten, in dem Schulſtaube, unter den
geringſchatzigſten Arbeiten herumgekro—
chen waren, und Leute, die im Romi—

ſchen Senate der Welt Geſetze vorge—
ſchrieben haben, ein Paar Dutzent Knaben

mit dem Stock in der Hand regiert hat

ten.
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ten. Caſar ſchrieb ſeine Commentarios,
nachdem er in Gallien underwelkliche Lor—

beeren eingeſammelt; und Cicero ſeine
philoſophiſchen Bucher, nachdem er den
Benyfall  von Rom und der Nachwelt ſich

erworben hatte. Horaz und Virgil. wa
ren die lieblinge des großen Aunguſts;:
und was ſie zu deſſelben und ihrem Ver—

gnugen ſchrieben, ward nicht geſchrieben,
um eine kummerliche Mittagsmahizeit zu

verdienen. Kurz, wenn wir zu ihren Zei
ten gelebt hatten: ſo wurden es die mei
ſten unter uns fur eine Guade geſchatzt
haben, die Vertrauten von dieſen Mant

nern zu ſeyn: und ſo, wie wir die Me—
moires de Brandebourg auch wegen ihres

glorreichen Urhebers hoch ſchatzen: ſo
muſſen die Commentarii Belli Gallici auch

wegen ihres erlauchten Verfaſſers bey

uns Achtung verdienen.

Die bibliſche Geſchichte, welche theils
wegen der Unfehlbarkeit der Nachrich

C 2 ten.
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ten, theils wegen des Zuſammenhangs
mit der chriſtlichen Religion, vortheil-

haft und nothwendig iſt, kann ſowohl
aus dem angezogenen Boſluet, als auch

fur Kinder vorzuglich aus Hubners
und Miilllers Werken erlernet wer

den, anderer und groſſerer Werke hier

zu geſchweigen.

Die Geographie iſt mit der Geſchich
te ſo unzertrennlich verknupft, daß man

hier nothwendig einige Gedanken daruber

von mir erwarten muß. Sie dient nicht,
gleich der Geſchichte, dazu, daß ſie das
Herz bildet; aber ſie erweitert, wenn ich
ſo ſagen darf, die Ausſichten der Seele.
Kinder halten die Welt ſelten fur?großer,
als der Strich ausmacht, den ſte uberſe
hen konnen. Nach und nach vergtroßert

ſich die Scene, und ſie begreiffen, daß ſie
nicht die einzigen und wichtigſten Perſonen

auf dem Erdboden ſind. Auch die Erler
nunge der Geographie muß Kindern ſo

leicht
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als moglich iſt. Es muß eine Reiſe durch
die Welt, und nicht eine muhſame Auf—

zeichnung aller Dorfſchaften werden.
Man reißt als ein Cavalier, der das
merkwurdigſte beſieht, und nicht als ein

Commiſſarius, der die Granzſtreitigkei—
ten in Ordnung bringt. Folglich beſehen
wir die vornehmſten Reiche und in denen
ſelben die auſſehnlichſten Stadte; die An

merkungen uber die verſchiedenen Gebrau
che, Sitten und Gewohnheiten, uber die
Handlung, uber die Regierungsverfaſſung,

entwiſchen uns niemals: und wir machen,

ſo zu ſagen, unſern Lehrling nicht nur mit
den Gebauden der Stadt, ſondern auch

mit den Einwohnern bekannt. Es iſt
Zeit genug die Oerter genauer durch zu

nehmen, wenn man von nothigen Ge
ſchafften frey iſt.

ZJch rede hier nicht von der mathe
matiſchen Geographie, von der man

C3 frey
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unvermerkt beybringen kann. Es iſt
die Eigeut'iche Erdebeſchreibung oder

Tepographie, von der hier die
Rede iji. Man kennt des Abts
Lenglet. du Freſnoy Maniere d'étudier

la Geographie: im deutſchen iſt Oſter

walds Anleitung zur Geogra
phie ein gutes Handbuch;: groſſere

Werke ſind Schatzens und Bu
ſchings Geographien. Hubners
Name iſt bekannt genug.

Mitten unter dieſen Beſchafftigungen
muß an der Ausbildung des Styls und
der Berichtigung des Geſchmacks gearbei

tet werden. Es iſt klar, daß wir mit
deutſchen Schriftſtellern anfangen muſſen;
zudem da unſer Jahrhundert glucklich ge
nug iſt, gute Muſter in dieſer Art zu ha
ben. (Wenn die Franzoſiſche Sprache
zugleich mit erlernet worden; ſtehen neue

Quellen effen) Jch wurde Gellerts
oder
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oder Lichtwers Fabeln, meinem Lebr
linge zu erſt in die Hande geben, und ver—

ſchiedene Vortheile daraus ziehen. Ein
mal wurde ich es niemals verabſanmen,
die darinn verſteckten Sittenlehren recht

brauchbar zu machen; und die nutzlichſten
Wahrheiten gleichſam mit Zucker ver
miſcht, dieſer jugendlichen Seele beyzu—
bringen; damit die Empfindungen der Re
ligion und Tugend bey Zeiten ſo tief Wur
zel faßten, daß die Sturme der Leidenſchaf

ten ſie ſo leicht nicht ausreißen konnten.
Hernach wurde ich Anmerkungen uber das

Leichte und Ungezwunge der Schreibart,

uber die naturlichen ungekunſtelten Schon

heiten derſelben machen; und endlich auch

einen Nutzen fur die Gedachtnißkraft des

Untergebenen ziehen, der in der Folge
der Zeit ſich immer deutlicher zeigen
mußte. Doch dieſes muß ich noch weit
laufiger erklaren.

Man nimmt nicht bloß Dichter, ſon
dern auch proſaiſche Schriftſteller zum

C4 Vor
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Vorleſen. Stucke aus dem Zu
ſchauer, den Geſelligen, und dem

Menſchen Deuiſche Wochenſchrif—

ten; aus Rabeners Satyren;
gut geſchriebene Comodien und
Tragodien, werden nutzlich dazu ge
braucht. Der junge Menſch muß nicht

viele Bucher geſchwinde durchlaufen,

ſondern wenige mit Bedacht leſen. Er
wird angehalten, von dem was er ge—

leſen hat Rechenſchaft zu geben: man
ſtellt Betrachtungen daruber an: man

macht ihn auf den Ausdruck, auf die
Verbindung deſſelben, auf die gluckli—
chen Wendungen aufmerkſam; und ge

wohnt ihn nach und nach ſeine Gedan
ken uber einerley Materien ſelbſt anfzu

zeichnen, und durch die Vergleichung mit

einem gutenSchriftſteller zu lernen, was
bey dieſem die Anmuth, und bey ihm das

Unangenehme ausmache. Nur muſſen
alle Vorwurfe, alle Bitterkeit, alle Ver

ſpot:
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ſpottung dabey vermieden werden; man

muß zuweilen was mittelmaßiges loben,
mit dem Anhange, daß man in kurzer Zeit

noch etwas beſſers vern ihm erwarte.

Dieſer angezeigte Vortheil fur die Ge
dachtnißkraft wurde darinn beſtehen, daß
ich einige von dieſen Fabeln, einige kleine

Geſchichte Wort fur Wort auswendig
lernen ließe; dadurch wurde man einen
doppelten Ausweg vermeiden, daß man

namlich das Studieren der Jugend weder
zu einem bloſſen Gedachtnißwerke, noch
zu einer bloſſen Aufklarung des Verſtan
des machte. Jch habe oben geſagt, daß
wir mehrere Vermogen der Seele auſſer

dem Gedachtniſſe haben; aber ich habe
auch geſagt, daß das Gedachtniß bey der
Jugend vorzuglich ſtark ſey. Dieſes wird

binlanglich ſeyn, den gegenwartigen Satz
zu beurtheilen. Es iſt nothwendig, daß
das Gedachtniß der Jugend geubt werde:

aber die gewohnliche Methode iſt nicht

C5 da
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dazu geſchickt genug. Was hilſft es wohl,
einen jungen Menſchen zu martern, daß

er einige hundert Wortet ohne alle Ver—
bindung auswendig lernt? dazu, daß er ſie

nach acht Tagen meiſtens wieder vergtißt.

Unſere Seele iſt ſo beſchaffen, daß nur das

jenige einen ſtarken Eindruck und folglich
auch einen dauerhaften bey jhr macht, was,

ſie mit Vergnugen, oder mit Schrecken,
ſich vorgeſtellethat. Eine Fabel alſo oder
eine Erzahlung, die wir mit Vergnugen ge
hort oder geleſen haben, wird ſehr leicht

dem Gedachtniſſe empfohlen werden; und

man erhalt den Vortheil dadurch, daß
man den Verſtand ſcharft, zu eben der
Zeit, da man das Gedachtniß ſtarkt: auch
das Herz wird nicht leer ausgehen.

Auſſer dem, daß man einen reichen

.Vorrath an Wortern zugleich erlangt,
merkt man auch dieSchreibart und Wen

dungen des Verfaſſers an: uud der Nu
tzen wird noch groſſer, wann man eben
dieſes mit andern Worten wieder auf

ſchreiben
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ſchreiben lat. Das beſte Mittel ſich
mit Reichthum und Zierlichkeit ausdru
cken zu lernen! Rollins Maniere d'enſeig-

ner d'etudier les belles Lettres wird
dem Hofmeiſter die Methoden dazu an

 die Hand geben.

Nun dachte ich; ware es Zeit, daß wir
auch an die lateiniſche Sprache dachten.

Nachdem der Schuler durch die bisher ge
triebenen Uebungen eine Starke in ſeiner
Landesſprache und einige Einſicht in dieſelbe

erlangt hat: ſo iſt er bald im Stande einige
Vergleichung zwiſchen jener und der lateini

ſchen anzuſtellen, und dadurch die verſchie—

denen Genies beyder Sprachen zu entde
cken. Dieſes iſt die groſte Erleichterung.
Wie wird hingegen ein zartes Kind, wel—

ches kaum die nothigſten Worter ſeiner ei
genen Sprache weiß, das Eigenthumliche

eindrer Sprachen bemerken konnen? wie
wird es die abgezogenen Begriffe vom no—
men, vom verbum, vom participium u. ſ. w.

faſſen?
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faſſen? wie wird es die Schonheiten der
Sprache oder des Styls einſehen?

Bey jeder Sprache kommt es, auf die
Anfangsgrunde derſelben oder die Elemen

te, auf die eigentliche Bedeutung der
Worter, auf die Zuſammenordnung der
ſelben und auf die Zierlichkeit an.

Das erſte Stuck muß zum voraus er
lernt; die andern aus dem Leſen der Schrift

ſteller in dieſer Sprache gezogen werden.

Jch wurde alſo ſo kurz als moglich das
decliniren und ceonjugiren beybringen; das

iſt, wie einerley Wort durch die Verandes
rung der Sylben geſchickt wird, verſchiedene

Beziehungen der Begriffe auf einander
auszudrucken. Die Regeln des Syntaxes

muſſen bis zu letzt verſpart werden. Soll
ich noch Grunde deswegen anfuhren? Jch

will es thun. Was ſind dieſe, Regeln det
Shyu—
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Syntares? Nichts anders als Anmerkun
gen, die man aus verſchiedenen Fallen ab

gezogen hat. Man ſah, daß unter gewiſ—
ſen Bedingungen ein Wort ſo oder ſo mit
dem andern verbunden wurde, daraus mach

te man allgemeine Regeln. Wer nun von
dieſen beſondern Fullen noch keinen gefehen

hat: muß dem nicht das Allgemeine faſt
Unbegreifliche wenigſtenß ſehr dunkel merz
den? Es iſt allezeit leichter aus vielen be

ſondern Fallen eine allgemeine Regel zu zie
hen, als eine ſolchẽ auf beſundere noch un

bekannten Fulle anzuwenden. Folglich
wurde ich bey dem Leſen dev:läteiniſchen

Schriftſteller allezeit anmerken laſſen, was
fue einen: Einftuß dieſes oder jenes Wort

auf die mit ihm:verbundenen habe; und
hernach ihm ſagen, daß er dieſen Fall of-
ters antreffon wurde; ja ſich beynahe eine

Regel machen konnte; daß dieſes eben ſo
beſtandig wurde. Auf dieſe Art wurde er
die Regein ſelbſt. herausziehen; nud dann,

nachdem er meiter grkommen iſt, kann ei

1 ne
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ne Grammatik geleſen werden, die ihm
dieſes mit einemmale vorſtellt, und in ſei

ner eigenen Erfahrung ihren Beweis findet.

Jch kann zum Anfang keine beſſere vor—
ſchlagen als des Abts- Vallarts Rudimens

de la langue latine, und zumFortgange die

Grammaticarn Marchieam; .daraus die

Langiſche gezogen iſt.

Allein ich muß jetzt zum Leſen der Auto
ren ſelbſt kemmen. Der Zweck dieſes Le
ſens Ja wahrhaſtig dieſen muſſen wir

erſt feſte ſetzen.

Wer die lateiniſchen Schriftſteller bloß
der Worte wegen lieſt, lieſt ſie als ein Pe
dante: und wer ſich darinn um die Sachen

bekummert, lieſt ſie mit dem Geiſte, mit
welchem die Verfaſſer geſchrieben haben.

Der erſtere iſt einem Menſchen gleich, der

aus keiner andern Abſicht nach Jtalien und

Frankreich reiſt, als um alte Grabſchrif—

ten
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ten aufzuzeichnen; oder der an einem ſcho—

nen Madchen nichts weiter als ihren ihm

fremden Kopfputz bewundert.

Zu ſehen, was die vernunftigſten un
ter den Heiden von der Religion und Tu
gend, von den wechſelsweiſen Pflichten

gedacht haben; wie ſie ſich daruber ausge
druckt; mit welcher Meiſterhand ſie das
Bild eines ebrlichen Mannes entworfen;
mit welchen haßlichen Farben ſie den Schel
men oder den Feind des Vaterlandes ge—

malt; und wie zartlich ſie die Geſinnun
gen der Freundſchaft geſchildert haben:
wie wohlklingend ihre Leyer geweſen, wenn

ſie das Lob der Gottheit beſungen; und

mit welcher Majeſtat ihre Epiſche Muſe
einhergegangen; was fur wahre Annehm
lichkeiten das ungekunſtelte Haberrohr be

gleitet haben: wie ihre Redner bald mit
Donnerkeilen bewaffnet die Gemuther er
ſchuttert; bald, gleich einem ſanften Fluſſe

ſich
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ſich in dieſelben ergoſſen; wie ſie ſich in
den verſchiedenen Zufallen des Lebens be—

tragen, und wie ihre Seelen dabey geſtim—

met geweſen: dieſes muß unſer Augenmerk

ſeyn, und zu dieſem Ende erlernen wir
die Sprache. Unſer Geiſt muß Nahrung
und Schmuck von ihnen erhalten- Da
alſo die Erlernung der lateiniſchen Sprache

keinen andern Zweck hat, als alle dieſe
Vortheile aus den erſten Quellen zu ſcho
pfen: ſo kommt es auch bloß darauf an,
daß wir die lateiniſchen Schriftſteller ver—

ſtehen konnen; und dazu, ſchmeichle ich
mir, wird unſre Methode hinreichend ſeyn.
Ja ſie wird noch mehr geben: denn auch
nach einer ſolchen genauen Bekanntſchaft

mit den Romern ſich in ihrer Sprache aus
zudrucken, kann gewiß nicht ſchwer fal—

len.

Jch wurde zuerſt mit den Fabeln des

Phadrus oder mit einigen von den Brie

fen
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gen; dann kamen die Geſchichtſchreiber

Nepos, Salluſt, Curtius, Florus,
Livius, die philoſophiſchen Bucher
des Cicero, arbſt mehrern von ſeinen
und des Plinius Briefen, auch eini—
ge Dinge vom Seucka; Terenz, et—
wae vom Obid, ſammi den Ecloguen

des Virgils jolgten darauf: dieſen traten
die Reden des Cicero auf dem Fuße
nach, ſamumt deſſcn oratoriſchen Bu

chern; endlich kamen Virgil und Vo

raz, und waes man fonſt noch wahlen
wollte. Denn alles finde ich eben auch nicht

für nöthig zu leſen. Ein beſtaubter Critikns
mag jedes Ueberbleibſel von den Alten bey

nahe verſchlingen: wir werden unſerm
Lehrlinge den Geſchmack richtiger gewoh—

nen.
Bey dem Leſen der alten Schriftſteller iſt

es unmoglich, daß der Lehrer nicht hundert

D An—vV



Anmerkungen machen ſollte, die zu dem Fel

de der ſchonen Wiſſenſchafften gehoren: die

ſe Wiſſenſchaften, welche in guten und bo—
ſen Tagen unſere Geſellſchaft ausmachen:;

in der Jugend unſer Unterricht, im Alter
unſre Beluſtigung ſind; wenn wir in der
Einſamkeit leben, uns die Zeit vertreiben;
wenn wir in Geſellſchaften ſind, uns in die

Einſamkeit fuhren; in dem Gerauſche der

Stadt uns das Landleben ſchmecken laſſen,

und auf dem Landgute alle Vortheile der
Stadt geben j die uns bey der einſamen
Nachtlampe nicht verlaſſen, und auf dem

Poſtwagen begleiten; unſern Geſchmack
bilden, unſern Verſtand aufklaren, unſer
Herzbbeſſern; die uns ſchone denken und edel

empfinden lehren.

Des Herrn Batteux Einleitung in
die ſchonen Wiſſenſchaften, wie ſie
von dem geſchickten Herrn Ramler
überſetzt iſt, muß als ein HAuptbuch

3 angeſehen werden. Nichts iſt beteubter, als

J

die

ia



u c uallk
die erſten Grundſatze des ſchonen Denkens

nicht zu wiſſen; doch wage ich es auch hier,

einige Anmerkungen beyzufugen. Viel—
leicht wurde man wohl thun, wabrend
dem Leſen guter Dichter oder Reduer nach

und nach die einzelnen Blumen zu lefen und

zu betrachten, ehe man die ganze Anord
nung des Gartens brurtheilte, und einjel-

ne Schonheiten fuhlen zu laſſen, ehe man

die vollſtandige Symmetrie bewundern
lehrte. Wenn ein junger Menſch erſt ſo
weit gebracht iſt, daß er einen ſchonen, ei?
nen pathetiſchen, einen erhabenen Gedan
ken recht empfindet: alsdann kann man
auf die ganze Baukunſt der Rede oder des

Gedichtes gehen, und ihn nach Regeln
ſchließen lehren, ob der Plan gut ange
legt und die Verzierungen richtig ange
bracht ſeyen. Auch der Landſchaftsmaler
lernt erſt einzelne Blumen gut zeichnen,
ehe er die ganze Landſchaft entwirft.
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Da die Muthologie oder henydniſche
Gotterlehre nicht nur in die Gedichte der
Aeltern, ſondern auch der Neuern einge—

flochten iſt: ſo wird vieles undeutlich blei
ben, wenn man noch nicht davon unter

richtet iſt. Jn dem Alter, darinn ich ſie
vorgetragen wiſſen will, hat man nicht

zu befurchten, daß ſie in den jungen Ge
muthern Schaden anrichte. Die Grund

ſaze der Religion, mit welchen ſie befe—
ſtiget ſeyn muſſen, werden dieſe Mytho
logie allzu abgeſchmarkt vorſtellen, als daß

ſie dieſelbe fur etwas anders, als fur bloße

Verzierungen in der Dichtkunſt anſehen

konnten. ull
Eine Zeit von drey oder vier Jahren,

die wir zur Erlertzung der lgteniſchen
Sprache ausſetzen, wird dieſen. auch nicht

ganz alleine gewidmet. Wir fullen ſie zu:

gleich durch den Vortrag dor Philoſophie
und Mathematik aus. Nach dem ge—
wohnlichen Begriffe faſſen Logik und Me

taphy
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taphyſik die eigeniliche Philoſophie in ſich;

und man denke nicht, daß dieſes bloß
Hulfs- und untergeordnete Wiſſenſchaften
ſeyn. Die Philoſophie muß uns zeigen,
wie wir durch das bloße Licht der Vernunft,

aus der Kenntniß unſrer ſelbſt, und an
derer Dinge außer uns, unſer Leben be
ſtimmen und unſre Ghuckſeligkeit erlangen

ſollen. Die Kenntniß unſrer ſelbſt, ſo
weit ſie die Seele zum Gegenſtande hat,

giebt die ſogenannte Pſychologie; und da

wir bey dieſer Seele!: das Vermogen zu
denken vorzuglich bemerken: ſo machen
die Regeln zum Denken die Logik aus,
ſo wie die Regeln zum Wollen die Mo—
ral ausmachen Die Kenutniß andrer
Dinge außer uns, geht entweder auf end—
liche Dinge oder das unendliche Weſen:

das letztere behandelt die naturliche Theo
logie: das erſtere giebt entweder die Phyſik

oder die ganze Geſellſchaftslehre Jn der
Phyſik hetrachten wir entweder die Ei—
genſchaften der Karper oder ihre Großen
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54  leund Bewegungen: das erſtere gehort zur
Phyſik im eigentlichen Verſtaude, das

letztere giebt die Mathematik; die ſich
alsdann wieder in ihre Zweige theilet. Al

les dieſes aber muß zuſammen genommen

zu dem Hauptzwecke dienen, namlich
daraus die wahren Mittel zu unſerer
dauerhaften Gluckſeeligkeit zu erfinden.

Die meiſten verlieren dieſe Verknupfung
und Beziehung der verſchiedenen Theile

auf das Ganze aug den Augen, und be
trachten eine einzige von dieſen Wiſſen
ſchaften, ohne ſich zu bekummern, ob ſie
dadurch weiſer oder ehrlicher werden.
Daber ruhrt es, daß ſo wenige, die ſich
fur Philoſophen ausgeben, im Stande

ſind, ihre Gluckſeeligkeit zu befordern.
Aber wie? Wenn jemand die unverſcham
te Frage aufwurfe: Sind dergleichen Leu

te des Titels der Philoſophie wurdig?
So wenig ſie jemals daran gezweifelt
haben: ſo ſterk zweiſeln Vernunftige
daran. Jch habe weiter nichts dazu zu

ſagen,
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ſagen, als daß dieſes Ziel jungen Leuten
beſtandig vor Augen muſſe geſtellt wer—
den, damit ſie jeder Wiſſenſchaft ihren
wabren Werth beylegen, und in der Kette
derſelben kein Glied verrucken mogen.

Es wird aus dem, was ich geſagt ha
be, begreiflich werden, warum ich es fur
ratbſam halte, mit der Seeſenlehre den
Anfang zu machen, von dar auf die Logik

fortzugehen, und nur die erſten und leich

teſten Grundſatze beyjzubringen. (Dieſe
Logik muß nichts von den ſcholaſti
ſchen Verwirrungen bey ſich haben, die ſie

mehr geſchickt gemacht haben, den Ver—

ſtand, au ſtatt ihn aufzuheitern, zu be
nebeln)

Ferner giebt es einige wenige all—
gemeine Grundſatze der menſchlichen
Erkanntniß, die von jedermann ange
nommen werden; gewiſſe allgemeine
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Claſſen und Eigenſchaften der Dinge,
die man zuſammen in eine Wiſſenſchaft
gebracht hat, welcher der  Name Onto
logie beygelegt worden. Hier: konnte
verſchiedenes erinnert werden., welches
ſogar die Liebhaber der neuen Ontologie
treffen wurde; ich werde mich aher. be
gnugen, jeden Lehrer um des Himmels
willen zu bitien, daß er ſeinen Unter—
gebenen nicht in die UDbyrinthe der ſcho

laſtiſchen Philoſophie binein fuhre, und
unter den verwilderten Geſttäüchen bar

bariſcher Worter in. der Jrre herum
wandern laſſe, Es iſt wenigſtens eine
Sunde gegen alle geſunde Vernunfi,
ſie durch Spitzfindigkeiten, von ihrem
Throne zu verjagen, und ein Fantom

auf denſelben zu ſetzen, das mit dem

Namen der tiefſinnigen Weisheit pralt,
und ein offenbarer Betruger iſt. Bey
der naturlichen  Gottesgelehrtheit kann

man ſich deſto langer aufhalten, je
wichtiger. die darinn enthaltenen Ma—

terien



terien iind: nunr muß man ſich beſtandig er

innern, daß wir GOtt niemals vbllkommen

erkennen, da das Unendliche allemäl unſern

Verſtand uberſteigt.

Auſſer den groſſen philoſophiſchen
KWerken und den verſchiedenen Lehrge

bauden beruhmter Manner, kann man
Graveſande Vernunftlehren: Lock

J1

Verſuch uber den menſchlichen
Verſtand; Crouſaz Logique; Rei-

marus Abhandlungen von der na
 tkrlichen Neligion; dArgers Phi-
loſophie di bon ſoens, gebraucheiu.“ Fur

„Anfanger werden des Herrn Profi
Godſcheds Anfangsgrunde der

geſamten Weltweisheit ſehr hien·
lich ſeyn. Die qnderen philpſophichen
Bucher werden aus der Bucherkenutnis
muſſen hergenommen werden.

Um die Beſchaffenheit endlicher Dinge
auſſer uns, die nicht zu dem dem Geſchlechte
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der Menſchen gehoren, zu erkennen, muß
die Phyſik oder Naturlehre angewandt wer

den. Dieſe Naturlehre kann nicht auf
willkuhrlich gebaute Hypotheſen gegrundet

ſeyn, ſondern muß ſich auf richtige Erfah
zungen ſtutzen: Auſſer dem Vortheile der
Gewißheit haben dergleichen Erfahrungen
auch den Vorzug, daß ſie ungemein ver—
gnugen. Was fur eine innere und reine
Wohlluſt gleichſam in die verborgenſte
Kammer der Natur gefuhrt zu werden,
und daſelbſt alle verſtetkten  Schonheiten

derſelben zu beſehen! des Herrn. Kru

gers Naturlehre und der Herrn Nol
let Phyſique experimentale werden hier ſich

ſehr empfehlen.

Man ſieht leicht, daß die Phyſik mit
einer verſchiedenen Anſtrengung des Ver—

ſtandes kann erlernet werden. Man macht

ſich entweder nur die Dinge ſelbſt bekannt,
welches die kiſtoriam naturalem giebt; oder

man ſucht zugleich die Urſachen und Wirkun

gen
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gen derſelben auf, welches die eigentliche

Phyſik ausmacht.

Jch kann hier nicht eine umſtandliche
Beſchreibung ſowohl aller Theile dieſer
Nalurgeſchichte als auch aller dazu geho

rigen Bucher, geben. Es wird genug
ſeyn, uberhaupt noch dieſes anzumerken,
daß alles zur Verherrlichung der Groſ

ſe GOttes unter den Menſchen und der
Bewunderung ſeiner gegen uns wohltha

tigen Eigenſchafften muß angewandt
werden. Wenn einiger Grund in der

Geometrie gelegt iſt: wird des Herrn

von Segners Naturlehre vortrefli
che Vortheile verſchaffen.

Die Mathematik ſcheint fur eine See
le ohne Korper geſchaffen zu ſeon. Man
konnte ſie fur eine Beſchafftigung der Engel

in mußigen Stunden halten, wenn Engel
mußige Stunden haben. Es iſt unſtrei
tig, daß theils die Nothwendigkeit, theils

die
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die Betrachtungen des geſtirnten Himmels

im Morgenlande ſie erfunden; ihre Ange
meſſenheit zur menſchlichen Seele ſie voll—
kommener gemucht, und groſſe Genies ſie

zu einer Hohe gebracht haben, aus wel-
cher wir ſie mit Erſtaunen erblicken. Die
Geometrie und Arithmetik ſlüd ſo zu ſagen,

die Stutzen dieſes greſſen Gebaudes: und
wer auf bieſe Anhohe ſteigen wili, um da—

ſelbſt die Herrlithkeit GOttes zu erblieken,
muß zu erſt von unten ficheru Fuß faſfen,

und Schrftt fur Sthritt ehen damie er
nicht gleite. Mit dieſen Beträchtungen
angefullt, wird der Lehrling dhne Schwie
rigkeit alles, was ihm äü Sieſen. Wiſſen

ſchafften vorgetragen wird, auf einen ho
hern Zweck beziehen. Und nun kommt es
bloß auf die Methode an. Da die mathe

matiſchen Wahrheiten gemeiniglich nicht
von den loichteſten ſind, indem ſie uns in

ein ganz neues Feld fuhren: ſo haben vie
le  geſucht, die Strenge der Beweiſe zu
mildern, und ſie in einem leichtern Anzu—

ge,
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ge, mit einem weniger ernſthaften Anſe
hen uns zuzufuhren. Sollten wohl dieſe
Manner uns einen wahren Nutzen ver
ſchaffen? Man muß mir erlauben, daß
ich daran zweifle. Es iſt unſtreitig, daß
wir die Mathematik uber kurz oder lang
nach der ganzen Strenge ihrer Beweiſe

faſſen muſſen. Allein, der erſte Eindruck,
don gewiſſe Dinge aufuns machen, bleibt
beſtandig.er Wenn wir allſo die muthema

tiſchen Wahrheiten. nicht vollſtandig
begriffen haben: ſo merden wir immer uns
ſelbſt widerlegen muſſen: eine Arbeit, die

uns weit mehr Muhe koſten wird, als ei—

ne grundliche Erklarung vom erſten An—
fange wurde erfodert haben. Jch muß es
alſo bekennen, daß ich mit den Anfangs—

grunden des Herrn von Segners mei—

nen Untergebenen gleich zu erſt bekannt

machen wurde.

Der weitere Verfolg dieſer Beſchaffti

gungen hangt von der Fahigkeit, Neigung

und
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und Zeit eines jeden ab, und muß darnach

eingerichtet werden. Jch will noch eine
Anmerkung hinzuſetzen. Einer der gro—
ſten Nutzen, den uns die Mathematik giebt,
beſteht in einer Angewohnung, grundlich,

ordentlich und unubereilt zu ſchlieſſen.
Wir entdecken hundert Wege, auf welchen
wir zu neuen Wahrheiten gelangen; hun

dert kleine Fehlſchluſſe, die man durch
Unachtſamkeit begeht: wir berichtigen die

Begriffe; bald ſetzen. wir ihnen Schran
ken, bald dehnen wir ſie ins Unendliche

aus: mit einem Worte, ein geſchickter
Lehrer wird fur ſeine Schuler aus der
Mathematik zugleich die beſte praktiſche Lo

gik machen.

Nach dieſen Uebungen wird Hiſtorie,
Genealogie, Heraldik von neuem grund
licher und weitlaufiger durchgegangen.

Es iſt genug, daß ich hier mit dem Fin

ger
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ger darauf weiſe; eine wichtigere Mate—
rie fordert alle meine Aufmexkſamkeit.

Die Religion, dieſe Tochter des Him
mels und Wohlthaterin der Menſchen;
die den Ewigen zum Menſchen, und den
Menſchen zum Engel gemacht hat; dieſe

darf niemals in der Unterweiſung bey Sei

te geſetzt werden. Daß ſie von den mei
ſten vernachlaßiget wird, kann uns keine

Entſchuldigung geben. Eine lebendige
Anbethung des Schopfers, eine ausge—
breitete Menſchenliebe, und eine beſtan—

dige Aufmerkſamkeit unſer ewiges Wohl
zu befordern, ſind die erſten Grundſatze
derſelben, und diejenigen, welche von al
len angenommen worden Wenn wir dieſe

von ganzem Herzen befolgen: ſo dorfen
wir von der Barmherzigkeit GOttes hof
fen, daß er ſeinen Geſchopfen ein Maaß,
von Gluckſeeligkeit bereitet habe, das nach
ſeinen weiſen Einſichten angeordnet iſt.

Da
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Da er nun die Chriſten ferner gewurdigt
hat, ihnen Wahrheiten bekannt zu machen,

die das Licht der Vernunft uns nicht hatte
eutdecken konnen: ſo iſt unſere Pflicht, von
dieſer uns richtig und vollſtandig zu uber—

zeugen, und den Grund unſers Glaubens

feſte zu legen; weil ein vernunftiger Gottes
dienſt uns den Himmel angenehm macht.

Was die verſchiedenen Meynungen auch
unter den Chriſten betrifft; da die Vorſicht
uns in dieſem oder jenem Lande von dieſen

oder! jenen Aoltern. laßt gehohren werden,

welches die Kirche beſtimmet, zu der wir

gehoren: ſo iſt es die Schuldigkeit eines je
den Lehrers, dasjenige, was eigentlich den

Unterſchied ausmacht, ſeinem Schuler vor:
zutragen, und ihn dadurch mit den Lehren

feiner Kirche bekannt zumachen. Wenn er

Hihn ohne Vorurtheile zum ehrlichen Manne
und zum Chriſten macht: wenn er ihn dahin
briugt, GOtt zu furchten und recht zuthun:

ſo hat er feiner Pflicht ein Genuge geleiſtet.

Ein
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Ein Turke wurde ſagen: Wenn er ihn

zum Muſelmann und zum ehrlichen Manne

macht: fo hat er gethan, was er ſchuldig
iſt; aber er wurde doch auch darinn mit mir:

ubereinkommen: Er muß· GoOtt furchten

und recht thun. Jch durfte alſo vielleicht
mit Touiſſam ſagen: adaß ich funlle vier
Theile der Welt dirſes ſchriebt.

Eine allgemeine Anmerkung ſoll dieſe Ge

danken beſchlieſſen: wennich erſt werde ge

ſagt haben, daß die Kenntniß der franzoſi
ſchen, engliſchen und italianiſchen Sprache

eine Zierde fur einen jungen Cavalier iſt.

Meine Anmerkung iſt dieſe: Man muß nicht

denken, daß ein junger Menſch von 18.
oder 20 Jahren alle dieſe Wiſſenſchafften
muſſe ergrundet baben. Sie ſind eine
Beſchafftigung fur ſein ganzes Leben; und
es reicht hin, wenn er die erſten Begriffe

derſelben richtig gefaßt hat.

E Die
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Die ſogenannten Facultatswiſſen-
ſchafften geboren nicht in dieſen Ente:
wurf,, der, ſo unvollkommen er auch
iſt, doch zu meiner Zufriedenheit und.
Belehrung hinreichen wurde, wenn er
den jungen Herrn, fut den er beſtimmet

iſt „ſn wurdigen. Papa ahnlich
machte.
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Auhang.
Men beſtrebte ſich dir Auflage dieſes

ſchonen Werkchens durch die Lebensge—
ſchichte ſeines vortreflichen Verfaſſers ver
großeru ju konnen: allein es gebrach hier

zu das Mittel der auswartigen Bekannt
ſchaften; und man bedguerte eben die Un—

verfakguchttlrnhefes ſehulichei Beſite—
bens, als dle gellhrte Halliſche Rachricht
durch  das i 7te Stuck dieſes Jahres einen

Lhein dieſer Bitlierde erfullte; wiewohl
üür jeneu! Theüt  deſſen Bewußtſehn
anßerſt beklagenswerth iſt; nannich bleẽ Ge

ſchichte des Tödes; der den Herrn Abt,
dai Greiſen an erdienſten, in dem Fruh
linge ſeiner Jahre unvermuthet von dem
Schauplatze dieſer Sterblichkeit abgefuhrt

hat.
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Die Beſchreibung ſeines Todes, uüd

dieſer ſeiner ſo wurdigen, mit der
Beſchreibung verflochtenen Schonheiten

verdienen unſtreitig ihren Platz bey den
verehrungswerthen Ueberbleibſeln ſeines

Geiſtes. Es wird hiemit aus der erwahn
ten beliebten Nachricht folgender Auszug
hier beygeruckt:

7 ie teutſchen Muiſen (ſo lautet die
„Halliſche gelehrte Zeitung) beklagten ſich

vmit Recht, daß, wenn ſie auch in ibrem
„Vaterlande desSchutzes unſerer Groſſen

 genoßen, und Belohnungen von ihnen
empfiengen, welche man der Arbeit giaubi
»ſchuldis zu ſeyn, daß bisher ſich noch kein

teutſcher“ Furſt offentlich fur ihren
„Freund erklaret habe, Von der Zeit
an, da. Se. Erlaucht der,itzt rzgierende
Herr G raf von Schaumburg Lippe,

dieſer großmuthigſte Herr, ſich nicht get:
ſchamt, gegen denHru. Abbt, als dero. hofs
und Regierungsrath, das ſanſte Ge

fubl
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„fubl derFreundſchaft, welches der Menſch

»heit ſo viel Ehre bringt, und allein den
„Rang anweiſet, welchen weder Geburt
 nochGlucke geben konnen, offentlich zu ge

»ſtehn, und einen Gelehrten mit Namen zu
„beehren, welche dem Furſten nur deſto
»mehr Glanz zuruckgeben, je ungewonli—
cher ſie bey ihnen eben ſo wohl ſind, als die
„Triebe, die ſie hervor bringen muſſen,
da eben dieſer Herr einem Gelehrten nach

„ſeinem Tode Ehrenbezeugungen wieder—

»fahren laßt, welche bisber in Teutſch
„land unbekannt waren (denn Britan
„nien hat langſt hierinnen eine andere

Denkungeart bewieſen, und eben dadurch
gezeigt, daß es wurdig ſeny, groſſe Geiſter

zu beſitzen)  von dieſer Zeit an muſſen

 unſere Nachkommen die Epoche rechnen,
»dadie teutſche Litteratur die Freundin

der Groſen Teutſchlandes geworden.
„Wir ſind verſichert, daß in unſerer gelehr

»ten Geſchichte dieſe Begebenheit allezeit
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wichtig und unvergeßlich bleiben werde,
und es iſt die Pflicht, unſerer Landsleute,

»kunftig nie die groſſen Beſchutzer, Befor

derer und Freunde der Gelehrſamkeit
zu loben, ohne zugleich den unſterblichen

»Namen des Helden, Furſten, und Gelehr

„ten, Wilhelms, mit zartlichſter Ehr—
erbietung und aufrichtigſter Erkenntlich

keit zu nennen.

Wir kommen von dieſer kleinen Aus
»ſſchweifung, zu welcher uns Bewunderunig

 und Ehrfurcht, mit Patriotiſmus ver—
bunden, hingeriſſen hat, auf die Erzahlung

von dem Ableben unſers Freundes
„Abbts, zuruck. Sollte auch der Kunſt—

 richter unſere Sorgfalt in Bemerkung
»einiger Umiſſtande, die ihm zu klein dunken,

 mißbilligen 2, ſo werden ſie doch dem
„Freunde wichtig und angenehm ſeyn,
»welchem dieſe ganze Erzablung gewidmet

ſey! Man muß ohne dies ein eben ſo zart-

»liches und zur Freundſchaft geſchicktes

»Herz
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»Herz haben, als der ſeel. Abbt, wenn
 man im Stande ſeyn will, ihn würdig

zu be trauern.

Der wurdige Mann hatte den ihm nicht
ungewohnlichen Zufall einer Hamorrhoi

„dal-Colik bereits einige Tage, aber leiö
lich verſpuhrt, als er am 2ten November

des verfloſſenen Jahres heftigere Anſalle

von derſelben erſuhe. Noch hatte er an
dieſem Sonntage dem Gottesdienſte bey

wohnt, und venſchiedene Beſuche bey ſei

„nen Ffreunden in der Stadt und imSchloſ

ſe abgelegt. Aber uber der Mittagstafel
uberfiel ihn eine Schwachheit, welche Se.

„Erlauchten:wahrnahmen, und nach Jh
 rer Menſchenliebe ihm riethen ſich keine
Gewalt anzuthun, und ſich aller ihm no

thigen Freyheit zu bedienen. Dennoch

verfugte er ſich nicht eher, als bis nach
aufgehobener Tafel in ſein Zimmer.

»StarkeBeangſtigungen, innere Hitze und
groſſe Schmerzen in den Gedarmen waren

E 4 »die
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die Zufalle, woruber er klagte. Die auſſe

»reu Theile ſeines Korpers waren ſehr kalt
 und fuhllos. Keine Arzneyen und Ge—

tranke konnte er bey ſich behalten, und gab

alles durch ein Erbrechen wieder von ſich.

Beſny dieſen Umſtanden konnte er ſich doch

»nicht uberwinden, im Bette zu bleiben, bis

„am Montage Nachmuttags die Mattigkert

 ihn dazu zwang. An dieſem Tage gegen
Abend bezeugte er, daß ſeine Schmerzen
vim Anterleibe ſich verminderten, und um

Uhr dictirte er noch einen Auffatz von

„ſeinen Krankheits-Umſtanden, um ihn
»an den Hru. Hofrath Werlhof nach
Hannover zu ſenden. Sonſt hatte er
»ſich bisher der Sorgfalt Herrn D.
„Schmids, eines erfahrnen und ge
»ſchickten Mannes, anvertrauet.“ Nach

11. Uhr foderte er von ſeinem Be
n dienten die verordnete Arzeney, und
„indem dieſer deswegen nach dem
un Fenſter zugehen will, vernimmt er auf

 einmal eine ſtarke Bewegung im Bette.

„Er
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„Ex eilet dahin und findet ſeinen Herrn in

den beftigſten Zuckungen und Convulſio
»nen. Er rufft alſobald einen nahe anwoh

„nenden Freund ſeines Herrn. Dieſer eilt
hinzu, findet mit Wehmuth ſeinen Freund

ohne Sprache,. ohne den Gebrauch der

„Sinne mit dem Tode ringen. Das ge
ſchwinde Herbeykommen der Aerzte, das
»Eingieſſen kraftiger Arzeneyen, das Oef

nen der Ader, alles iſt umſonſt. Unſer
»lieber Abbt gab noch vor Mitternacht
„am gten. Mavaniber. ſeinem Echopfer

ſeine Seele wieder.

Als man Sr. Erlauchten, welche ihren

Diener zu verſchiedenen malen beſucht
„hatten, fruhmorgens dieſen Tod hinter

brachte, verfugten ſich Dieſelben alſobald

 zu der keiche. ſelbſt, und der menſchen

9 freundliche Held weihte dem Anden
ken ſeines Dieners die unpergleichlichſten
„Beweiſe der edelſten Ruhrung, welche das

»groſſe und. erhabne Herz des Furſten au

Ez den
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 den Tag legten. Kurz hernach gaben Se.

Erlauchten Jhre Beſehle wegen der Be
erdigung des ſeel. Mannes aus. Jn
der Schloßkapelle (in welcher auſſer den

„Eingeweiden der Regenten aus dem je
tzigen Stamme noch. nie einige Ueber

„bleibſel einiger Sterblichen eingeſenkt
 worden) ſollte die Gruft gemacht, und

die Beerdigung am 9. Abends veranſtal
»tet werden. Der Adel, die hohern Eol

„legien, die ſammtlichen Offieiers von der
„Beſatzung, die Geiſtlichkeit, und alle
„Hofbediente wurden darzu eingeladen.
Am F7ten ward der Leichnam geoffnet und

balſamirt. Man hatte das Eingeweide
„entzundet, und Merkmaale eines innerli

chen kalten Brandes gefunden. Die Lei
che ward an dem angeſetzten Tage auf ein

 mit ſchwarzem Tuch behangenes Geruſte
in dem mittlern Platze der Schloßkirche

geſetzt, welche gegen die beſtimmte
„Zeit mit Wachslichtern erleuchtet war.

„Beny einer zahlreichen Verſammlung
beſtieg
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beſtieg der Hetr Hofprediger Cramer,

welcher die Vorzuge des Geiſtes und
der Gielehrſamkeit, die er beſitzt, durch

„die Rechtſchaffenheit ſeines Herzens er—

hohet, die Kanzel, und hielt mit der
-z ihm eigenen Beredſamkeit dem wurdigen
»Maune eine Gedachtnißrede, in welcher
vwer die Worte aus dem 1 Buche Sant.

 25, 1. züm Grunde legte, und aus wel
»chen er das ſo gerechte als heilſa

„me feyerliche Leidtragen um den
„Tod vorzüglich verdienſtvoller
„Leute, vorſtellte

2* Die Gnade Sr. Erlauchten, welche
die Treue und Verdienſte ihres Dieners

 auf eine ſo ſeliene Art belohnt, iſt noch

»weiter gegangen. Se. Erlauchten ha
„ben Befehl zu einem in ſchwarzem Mar

mor zu verfertigenden Deukmaal gege—

ben, und Sie haben die Grabſchrift ſelbſt

„hierzu verfertiget. Fur einen Furſt,
welcher
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„waelcher die Verdienſte des beſten und
liebreichſten Landesvaters mit dem ver—

dienteſten Ruhme eines unerſchrockenen

»Helden und einſichtsvollen Feldherrn
»vereiniget hat, ſcheinet das Lob einer

„nachdrucksvollen und edlen Beredſam
keit faſt zu klein. Aber. wenn wir

„die edle Einfalt des Ausdrucks
»und das Erhabene in den Senti—

„Ments, welche dieſe: Grabſchriſt ent
halt, betrachten, und uns: durch beydes

»geruührt fuhlen, fo werden wir auf die
„Groſſe des Geiſtes und des Herzens,

welches die Quelle hievon iſt, zuruck—

 gefuhrt, und wir bewundern nicht nur
„den hohen Verfaſſet/ ſondrrn wir em
»pfinden auch das fur Jhn, was nur
„wenige Furſten ſchatzen und genieſſen,

„wie lieben Jhn. Aus dieſer Abſicht
„konnen wir nichtumhin unſern Leſern die

»Grabſchrift ſelbſt mitzutheilen:

Hier
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Nier. lieget der Leichnam

 von
Timon as Anrr

Græflieh Seheumb. Lippiſchen Hof-
Regierungs- und: Conſiſtarinl.. Raths.
auch Patronus Scholerum, geſtor-
ben den Il. Novemib. ADCCLXVI.
ccm achkt tind zwanzigſten lahre

ſeines Alters.
n

2

ll 4

.14wenn ·vbtlliiſtuge  Enctuteht dor

Gotta Weisheit,  thutitze Tugend,
aufrichtige und: anmuthige Freund-
ſchaft, tiefe Gelehrſamkeit und

glænzende Gaben Verdicenſte
ſind: ſo beſaſs derjenige, deſſen
Gebeine. huer. ruhen, was er der.

MWelt angeprieſen 3

t.ne hat.
un J J  4 J2 0 L i) 44“53—

WILH.
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WILEH. J. v. G. G. Reg. Graf zu
Schaumburg &c. der an dem Ver-
ſtorbenen einen. Rathgeber
von den vortreflichſten Eigenſchaf-
ten, und was noch edler, einen
zærtlichen Freund verlöhren, hat

mnehr zum Denkmahl ſeines
eigenen Schmerzens, als zur Ehre

eines Mannes, deſſen Name
ſchon ein Lobſpruch iſt,

die entſeelte Leiche alhier

beerdigen liſſen.“

Nieials haben wir lebhaſterempfunden,

 als bey der Betrachtung dieſer Grab
ſchrift, wie wahr »und gegrundet der

„Gedanke des Longins ſey: „das Erha
bene
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„beue ſey an ſich ſelbſt nichts anders, als

ein Wiederhall von der Groſſe des Gei
20 ſtes.

Die Reichsſtadt Ulnn in Schwaben,
in welcher Hr, Abbt gebohren worden, bat

Urſache die Schloßkapelle zu Buckeburg

uin den Leichnam dieſes ihres ruhmvollen

Burgers zu beneiden. Unſere Reſidenzſtadt

Mauynz aber, allwo der verdiente Mann,
wahrend demletzten Kriege, die Stelle eines
akademiſchen Lehrers anzunehmen bereit

war, hat auch aus dieſem Grunde die hart
gefuhlten Kriegesbeſchwerüſſe zu beklagen,

weil dieſe die ginzige Urſache geweſen, daß

Hr. Abbt mit dem Lehramte, worzu er ſich
anerbothen, nicht beehrtwerden konnte. Er

wurde, wie er verſicherte, ſich beſtrebet ha—

ben, den Schimmer der moraliſchen Tu—
gendpflichten unſerm Publikum ſo leuchtend

in die Augen ſtrahlen zu laſſen, daß auch

das, was Pobel iſt, ihn niemal als einen

Pro

4
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Proteſtanten hatte haſſen, oder in ſſei
nen. Lehren einen entgegen ſtehenden
Glaubenseifer entdecken konnen. Je
doch troſten wir uns mit ſeinen Schrif—

ten, und laſſen die-Eindrucke ſeiner
tehren das Erbtheil unſerer Lehrer

Huund unſerer Schuler ſeyn!
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